
Das Unfassbare ist eingetreten: Alexan-
der ist tot. Um 2.30 Uhr hat sein Herz
aufgehört zu schlagen. Vergeblich ha-

ben die Ärzte auf der Kinderkardiologie der
Tübinger Uniklinik versucht, ihn zu reani-
mieren. Der Vierjährige kam mit einem
schweren Herzfehler auf die Welt. Schon we-
nige Tage nach seiner Geburt wurde er ope-
riert. Weitere Eingriffe folgten. Dieser sollte
der letzte sein. Doch nach 15-stündiger OP
waren die Ärzte mit ihrem Können am Ende.

VON MARKUS BRAUER

„Du darfst nicht gehen. Bleib bei mir“, ruft
die verzweifelte Mutter auf der Intensivsta-
tion. Sie weint, umklammert ihr totes Kind,
küsst seine Stirn. Ein mildes Lächeln liegt
auf Alexanders Gesicht, so als ob er nur ein-
geschlafen wäre und bald wieder aufwacht.

„Warum musste er sterben?“ Auch Ulrich
Mack weiß auf die Klage der Mutter keine
Antwort. Der evangelische Krankenseelsor-
ger steht am Bett des toten Jungen im neun-
ten Stock der Kinderklinik und betet mit
den Angehörigen. Wenn ein Kind für immer
geht, kann kein Wort, keine Geste trösten.
„Sein Kind zu verlieren ist das Schreck-
lichste, was Eltern passieren kann“, sagt der
Pfarrer, der Alexander seit seiner Geburt ge-
kannt hat, wenige Tage später im Gespräch.
Für die Eltern ende in einem solch furchtba-
ren Moment ihr Leben. „Alles wird sinnlos.“

Seit sieben Jahren betreut Mack krebs-,
herz- und chronisch kranke Kinder und Ju-
gendliche, begleitet Angehörige. Fast 500 He-
ranwachsende sind in dieser Zeit gestorben.
Und mit ihnen alle Hoffnungen und Träume
der Eltern für eine gemeinsame Zukunft.

Trauernde Eltern verlieren durch den Tod
eines Kindes ihre Identität und Perspektive.
Alexanders Eltern erleben den Verlust als so
einschneidend, dass sie das Gefühl haben,
als wäre der wertvollste Teil ihrer selbst ge-
storben. Solange noch ein kleiner Spielraum
da sei, so der Seelsorger, gebe es die Hoff-
nung auf ein Wunder. Erst wenn alle Geräte
abgeschaltet seien, breche die Verzweiflung
hervor – mit Weinen, Klagen, Schreien und
Wut. „Dann wächst aber ganz langsam in al-
lem Schmerz die Erkenntnis: Unserem Kind
geht es jetzt gut.“ Viele kranke Kinder, die er
kennenlernte, seien wie Alexander sehr
glücklich gewesen. Mack: „Das Leben lässt
sich nicht nur nach seiner Dauer messen,
sondern mehr noch nach seiner Intensität.“

Rund 20 000 Kinder und Jugendliche ster-
ben jedes Jahr in Deutschland – durch Un-
fälle, Tot- oder Fehlgeburten, plötzlichen
Kindstod, Krankheit, Suizid, Drogentod
oder Mord. Der Verlust stürzt die Hinterblie-
benen – Eltern, Geschwister, Großeltern,
Verwandte, Freunde – in eine tiefe Sinn-
krise, an der Familien, Beziehungen und
Freundschaften zerbrechen.

„Für die Eltern beginnt das Leben bei
null“, erklärt Petra Hohn. „Sie müssen wie-
der lernen, sich in der Welt neu zurechtzufin-
den.“ Hohn ist Vorsitzende des Bundesver-
bands Verwaiste Eltern in Deutschland. Der
1997 gegründete Verein hat inzwischen
mehr als 500 Gruppen, in denen Eltern Rat
und Beistand erfahren. Der Tod eines Kin-
des sei bis heute ein Tabuthema, so Hohn, die
1998 selbst ihren Sohn Carsten (18) durch
Suizid verlor. „Was er uns hinterlassen hat,
ist unendlich viel Liebe. Aber wir haben das
erst nach und nach richtig begriffen.“

Der Tod eines Kindes wird grundsätzlich
als unnormal und sinnlos empfunden. Dies
erklärt auch die Hilflosigkeit und Berüh-

rungsängste Eltern gegenüber. Die ersten
Tage und Wochen steht die Familie unter
Schock. Die Abwehrmechanismen der Psy-
che schützen vor einem emotionalen Kol-
laps. Doch nach einigen Wochen lässt die
„Polsterung der Seele“ nach, wie der Stutt-
garter Kinder- und Jugendpsychiater Chris-
toph Student beobachtet hat. Die Betroffe-
nen würden mit Schrecken wahrnehmen,
dass Schmerz und Verlustgefühl nicht weni-
ger, sondern „noch tiefer werden“.

Erst danach beginnt die lange Zeit der
Trauer. Sechs bis acht Jahre dauert es in der
Regel, bis das verstorbene Kind in der Fami-
lie „in neuer Form mitlebt“, so Mack. In die-
ser Zeit durchleiden Eltern und Geschwis-
ter von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde
ein Wechselbad der Gefühle. Ganz allmäh-
lich stellen sich kleine Veränderungen ein,
wie Eltern uns berichten: Man kann an den
Verstorbenen denken, ohne gleich zu wei-
nen; erlebt Tage, an denen die Erinnerung ei-
nen umhüllt wie ein wärmender Mantel, an
denen man Dankbarkeit für die gemeinsa-

men Jahre spürt, an denen die Hoffnung um
vieles größer ist als die Verzweiflung.

Für Betroffene mag es ein Trost sein, dass
dieser Prozess schon bald nach dem schreck-
lichen Ereignis beginnt. „Er war ein toller
Junge, ein Held, immer tapfer“, erzählt Ale-
xanders Mutter immer wieder bei der Beerdi-
gung. Sie lächelt. „Ich vermisse ihn so sehr.
Aber ich weiß, dass er immer bei uns ist.“
„Er lebt“, sagt sein Vater. „Er lebt in uns.“

Eine solche Tragödie lässt sich nur ertra-
gen, wenn andere sie mittragen. In den Ta-
gen nach Alexanders Tod sind die Eltern und
der eineinhalbjährige Bruder umgeben von
einem schützenden Kokon aus Mitgefühl
und Solidarität. Angehörige, Freunde und
Arbeitskollegen sind gekommen, hören zu,
trösten. „Das Allerschlimmste ist die Isola-
tion, weil sich viele Freunde und Verwandte
zurückziehen“, sagt Martina Haucke-Frit-
sche, die den Selbsthilfeverein Leben ohne
Dich leitet. Auch sie hat ein Kind verloren:
Im Jahre 2002 starb ihr Sohn Yannis (8) an ei-
ner Maservireninfektion. Wie überlebt man

einen solchen Verlust? „Indem man redet, im-
mer wieder redet“, antwortet sie, „und die
Erinnerung öffentlich macht.“ Eltern woll-
ten der ganzen Welt zeigen, dass ihr Kind ge-
lebt hat und nie vergessen werden darf.
„Alle sollen ihr tolles Kind kennenlernen.“

Selbsthilfegruppen wie Verwaiste Eltern
oder Leben ohne Dich bieten Eltern und Ge-
schwisterkindern Foren, in denen sie sich
austauschen und die Erinnerung lebendig
halten können. Auf ihren Gedenkseiten im
Internet finden sich Hunderte Biografien,
Gedichte, Briefe und Bilder. Ähnlich wie
Straßenkreuze an Unfallopfer erinnern, sind
diese Webseiten erschütternde Orte, an de-
nen Angehörige ihren Gefühlen freien Lauf
lassen. Es sind traurige Geschichten, die man
dort liest: Daniel (5) starb nach einer OP, Jas-
min (17) bei einem Autounfall. Julia (6) und
Tobias (4) starben durch einen Unfall beim
Spielen. Daniel (22) nahm sich das Leben . . .

„Man kann den Schmerz, den Verlust
überleben“, weiß Haucke-Fritsche aus eige-
ner Erfahrung. „Es ist harte Arbeit. Nicht

umsonst heißt es Trauerarbeit. Und sie dau-
ert ein Leben lang.“ An dieser Trauer führt
kein Weg vorbei – nur durch sie hindurch.
Bei Alexanders Begräbnis erzählt ein Trau-
ergast von seiner schwersten Stunde. 1990
sei seine elf Monate alte Tochter plötzlich
verstorben. Nichts könne die Lücke jemals
ausfüllen, die ihr Tod hinterlassen habe.
„Doch ich bin dankbar für die vielen guten
Erinnerungen und all die schönen Gedan-
ken. Dankbar, dass ich ihr Vater bin.“

Häufig sind Verwandte und Freunde über-
fordert, die Familie auf ihrem Trauerweg zu
begleiten. Immer wieder dieselben Geschich-
ten, Bilder, Erinnerungen. Um Trauernden
einen geschützten Raum zu geben und Be-
troffene zusammenzuführen, gründeten
sich Ende der 60er Jahre in Großbritannien
und den USA Selbsthilfegruppen, die sich
zur Bewegung der Compassionate Friends
(mitfühlende Freunde) entwickelten. Seit
den 80er Jahren gibt es sie unter dem Na-
men Verwaiste Eltern auch in Deutschland.

Jeder trauert anders: Männer anders als
Frauen, Erwachsene anders als Kinder. Für
Geschwisterkinder bleibt nach dem Verlust
oft kaum Zeit übrig, weil die Eltern so sehr
mit der eigenen Trauer beschäftigt sind. Sie
bleiben vielfach unbeachtet und werden ver-
gessen. Häufig glauben sie, besonders stark
sein zu müssen, um die Eltern zu schützen
und zu stützen. Laut der Berliner Beratungs-
stelle für Trauernde (Tabea) zeigen mehr als
50 Prozent dieser Kinder Leistungsabfälle in
der Schule, Trennungsängste und Depressio-
nen. Viele fühlen sich am Tod ihres Geschwis-
terkindes unbewusst schuldig.

„Für Kinder und Jugendliche gilt wie für
Erwachsene: Trauer ist Schwerstarbeit für
Leib und Seele“, so die Münchner Theologin
und Trauerbegleiterin Christine Fleck-Bo-
haumilitzky. Kinder bräuchten viel Auf-
merksamkeit, „um wirksame Trauerarbeit
zu leisten und sich eines Tages wieder dem
Leben zuwenden zu können“. Viele Erwach-
sene denken, man müsse so etwas Grauen-
volles von Kindern fernhalten. Doch führt
dies nur dazu, dass man sie verängstigt, ver-
wirrt, alleine lässt. Von Anfang an sollte
man Kindern offen und ehrlich im Umgang
mit Tod und Trauer begegnen, meint die Di-
plompädagogin Olga Minulina-Sasse vom
Zentrum für trauernde Kinder in Bremen.

Zudem sollte ihnen über viele Jahre ein
Ansprechpartner zur Seite stehen, dem sie
ihre Gefühle anvertrauen können, rät der So-
zialpädagoge Thomas Bäumer vom Arbeits-
kreis trauernde Eltern und Geschwister in
Baden-Württemberg. „Trauer hat eine sehr
große Macht. Sie zu verdrängen und nicht
über sie zu reden, macht für Eltern und Kin-
der alles nur noch schlimmer.“ Eltern haben
für ihre Kinder eine Vorbildrolle. Sie lernen
Gefühle zu zeigen, indem sie ihre Eltern im
Trauerprozess beobachten. Deshalb sei es so
wichtig, sagt auch Petra Hohn, dass Eltern
„ihre Gefühle offen zeigen und ihren übri-
gen Kindern erlauben, das Gleiche zu tun“.

Keine Trauerarbeit ohne Rückschläge:
Am ersten Todestag, an Weihnachten oder
Geburtstagen wird die Familie vom Ab-
schiedsschmerz überwältigt. Und doch ver-
ändert sich mit den Jahren etwas. Petra
Hohn: „Wir verwaiste Eltern sind der le-
bende Beweis dafür, dass man dieses
Grauen überleben und in ein neues, ande-
res, gutes Leben hineinwachsen kann.“

Alexanders Eltern und ihr jüngerer Sohn
Christian gehen die ersten Schritte in dieses
Leben. Auf dem Esszimmertisch ihres Hau-
ses in Ostfildern liegen Bücher zum Thema
Sterben von Kindern – darunter auch der
Klassiker der US-Journalistin Harriet S.
Schiff, das der Bewegung ihren Namen gab:
„Verwaiste Eltern“. 1968 starb ihr zehnjähri-
ger Sohn. „Ich konnte mir nicht vorstellen,
dass ich je über dieses Unglück hinwegkom-
men würde“, schreibt sie. „Und doch ist es ge-
lungen. Auch dir kann es gelingen.“

www.stuttgarter-nachrichten.de/links

Washington – Hitler und Lederhosen: Das
Deutschlandbild vieler Amerikaner redu-
ziert sich auf alpenländische Klischees und
den Horror der Nazizeit. Vom deutschen
Widerstand hören die meisten durch den
„Walküre“-Film zum ersten Mal.

Von unserem Korrespondenten
MARKUS GÜNTHER, Washington

Wenn es im Kamin knistert und im Fernse-
hen endlich einmal wieder der Hollywood-
Klassiker „Meine Lieder, meine Träume“
läuft, ist die amerikanische Vorweihnachts-
welt in bester Ordnung und das klischee-
hafte Deutschlandbild auch. Der Kapitän
von Trapp lässt die Kinder zum Zählappell
antreten, die gute Maria singt engelsgleich
auf der Alm und im Schloss, man fräuleint
sich in deutscher Gemütlichkeit durch drei
Stunden guter Musik, nur am Ende wehen
hässliche Hakenkreuzfahnen durchs Bild.

Dass der Kapitän von Trapp gar kein
Deutscher, sondern ein Österreicher war,
dass sein U-Boot nicht im Zweiten, sondern
im Ersten Weltkrieg fuhr, dass das Wort
Fräulein aus der deutschen Gegenwartsspra-
che vollständig verschwunden ist, all das tut
dem Klischee keinen Abbruch. Was bleibt,
sind Hitler und Lederhosen, alpenländische
Idylle und schöne Lieder, der Charme der gu-
ten alten Zeit und der Schrecken der Nazis.

Der Film, der im Original „Sound of Mu-
sic“ hieß und in den USA bis heute zu den be-
liebtesten Filmen aller Zeiten zählt, ist des-
halb so ein gutes Beispiel, weil er genau die
beiden Dinge miteinander verbindet, die vie-
len Amerikanern als Erstes einfallen, wenn
von Deutschland die Rede ist: Also einer-
seits Kuckucksuhren, Bierkrüge, Blasmu-
sik; andererseits Hitler und der Holocaust.

Wenn man so über „die Amerikaner“
spricht und über „das Deutschlandbild“, ist
man freilich selbst auch schon wieder in die

Falle klischeehaften Denkens hineingetre-
ten. Denn es kommt schon darauf an, von
wem genau man hier eigentlich spricht: Re-
den wir vom Deutschlandbild der schwar-
zen Unterschicht im Ghetto? Oder von dem
des „Joe Sixpack“, der nicht einmal einen
Reisepass hat, weil er sein Heimatland so-
wieso nie verlassen will? Oder reden wir von
den besseren Kreisen in Chicago, New York,
Washington und Los Angeles, wo es zum gu-
ten Ton gehört, beiläufig von der letzten Ber-
lin-Reise und dem neuen Günter Grass zu
schwärmen? Viele gebildete Amerikaner
wissen viel über Deutschland als Kultur-
land, Wirtschaftsmacht und moderne Demo-
kratie. Doch das alles beschränkt sich eben
auf die gesellschaftlichen Eliten.

Auf die breite Masse übt vor allem die Na-
zizeit immer noch eine besondere Faszina-
tion aus. Mehr als 100 Holocaust-Mahnmale
in den USA tragen dazu bei, die Erinnerung
an die Judenvernichtung lebendig zu hal-

ten. Auch in den Schulen wird viel darüber
gesprochen. Doch auch viele Details des
Dritten Reichs, die auf keinem Lehrplan ste-
hen, sind im Geschichtsbewusstsein erstaun-
lich präsent: Rommel etwa erfährt viel Be-
wunderung, Bildbände über Görings Luft-
waffe sind gefragt, selbst in Deutschland
kaum noch bekannte Namen wie der vom
(politisch umstrittenen) „Fliegerass“ Wer-
ner Mölders sind überraschend vielen Ame-
rikanern geläufig.

Andererseits gibt es große Themenblöcke
aus Deutschlands dunkelster Zeit, die kom-
plett ausgeblendet werden: Vom deutschen
Widerstand haben die meisten Amerikaner
noch nie gehört. Namen wie Hans und So-
phie Scholl, Dietrich Bonhoeffer oder Graf
von Galen, Claus von Stauffenberg oder

Carl Goerdeler sind vollkommen unbe-
kannt. Man stößt eher auf die naive Bewun-
derung für den „Wüstenfuchs“ Erwin Rom-
mel als auf eine Ahnung davon, dass Katholi-
ken und Kommunisten, Arbeiter und Adlige
auch ein paar (schwache) Spuren des Wider-
stands hinterlassen haben.

Deshalb war Regisseur Florian Henckel
von Donnersmarck so begeistert, dass sich
mit Tom Cruise ein echter Superstar in die
Rolle des Stauffenberg begibt: Ganz Ame-
rika erlebt durch den „Walküre“-Film eine
überfällige Geschichtslektion.

Die Familie von Trapp aus dem Film
„Sound of Music“ gab es übrigens wirklich.
Als singende Familie flüchtete sie 1938 aus
Salzburg und ging in die USA, wo sie mit ih-
ren Liedern berühmt wurde, bevor es den
Film gab. Die Kinder des Kapitän von
Trapp leben noch. Manchmal sieht man sie
in amerikanischen Talkshows. Dann erzäh-
len sie von der guten, schlechten alten Zeit.

Jedes Jahr sterben in Deutschland
rund 20 000 Kinder und Jugend-
liche. Eine extreme Belastung,
durch die Familien in eine schwere
Krise geraten. Doch am Ende des
Trauerweges gibt es wieder Licht.

Wenn Mutter und Vater zu Waisen werden
Ein Leben lang leiden Eltern unter dem Tod ihres Kindes – Halt können sie in der Familie und in Selbsthilfegruppen finden
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das Leben bei null
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Hitler, Kuckucksuhren und Lederhosen
Klischees prägen das Deutschlandbild vieler Amerikaner – „Stauffenberg“-Film mit Tom Cruise als Geschichtslektion

Petra Hohn, Verein der Verwaisten Eltern

Eine trauernde Mutter bei der Beerdigung

Die Trauer über den Tod des eigenen Kindes hört niemals auf Foto: Altrofoto

Ich weiß, dass mein

Sohn immer bei uns ist

Naive Bewunderung für
„Wüstenfuchs“ Rommel
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